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Prolog





Im Jahre des Herrn 1187 wurde das Kreuzfahrerheer
von Sultan Saladin bei Hattin vernichtend geschlagen. Dabei eroberten die Mauren auch das
Kreuz, an dem Jesus Christus von Nazareth verstorben war. Dieses
Kreuz wurde das Wahre Kreuz genannt und bei allen Schlachten der
Kreuzfahrer als Reliquie mitgetragen. Einige Monate später eroberte
Saladin die Stadt Jerusalem. Papst Gregor VIII rief daraufhin die
gekrönten Häupter von Europa zum Kreuzzug auf.



Dem römisch-deutschen Kaiser Friedrich I wurde
geweissagt, dass er bei diesem Kreuzzug ertrinken würde. Deshalb
wählte dieser den Landweg und segelte nicht über das Meer, wie
Lois, der König von Frankreich und Richard, der König von England.
Er konnte damit aber seinem Schicksal nicht entrinnen und ertrank
im Juni 1190 in Turkmenien im Fluss Saleph.



Papst Gregor VIII verstarb nach nur zwei Monaten
im Pontifikat
. Sein Nachfolger Clemens
III übernahm das Propagieren des
Kreuzzugs.



1191 landeten die französischen und englischen
Truppen und eilen Guido von Lusignan zu Hilfe. Dieser war der
ehemalige König von Jerusalem, der mit seinen verbliebenen Truppen
die Stadt Akkron belagerte. Richard von England zeichnete sich bei
dieser Belagerung mit seinem Wagemut aus und trug von da an den
Beinamen Löwenherz. Leider entsprachen seine diplomatischen
Fähigkeiten nicht seinen Wagemut. Als Akkron eingenommen war,
verkrachte er sich mit Lois von Frankreich und Leopold V von
Österreich, der den Rest der römisch-deutschen Kreuzritter
anführte. Beide reisten daraufhin empört mit ihren Truppen
ab.



Leider konnte Papst Clemens
III den Ende des Kreuzzuges nicht mehr
miterleben. Er erlag im März 1191 einer schweren Krankheit. Als
erste Amtshandlung krönte sein Nachfolger, Coelestin III, Heinrich
VI, den ältesten Sohn des ertrunkenen römisch-deutschen Kaiser
Friedrich I, zum neuen, römisch-deutschen Kaiser.





Teil 1 Wie alles
begann




Auf der Straße von Mailand





Wie alt Rocco war, wusste er nicht. Seine Mutter war
schon seit mehreren Jahren verstorben. Er erinnerte er sich kaum
noch an sie. Sein Vater hatte ihn an Alfredo verkauft. Dieser hielt
ihn wie einen Sklaven. Rocco hauste die meiste Zeit im Schuppen
zwischen dem Gatter der Hühner und dem Kaninchenstall. Dort musste
sich um die Tiere kümmern. Er aß ein Teil vom Futter, dass sie den
Kaninchen verfütterten, und schlief auf dem Heuhaufen im Schuppen.
Am Morgen musste er jeweils vier Eimer mit frischem Wasser vom
Brunnen im Hof zur Küche, die sich im zweiten Stock befand,
hochtragen. Wenn er etwas von dem Wasser verschüttete, hagelte es
Schläge. War er zu langsam, gab es denselben Lohn. Den Rest des
Tages wurde er im Schuppen eingesperrt. Im Sommer war es darin
stickend heiß und im Winter bitterkalt.



Vor drei Monaten hatte Alfredo vergessen, den
Schuppen hinter sich abzuschließen. Rocco hatte diese Chance
genutzt, und war davongeschlichen. Seither lebte er auf der Straße.
Am Anfang hatte er Glück. In einer kleinen Gasse fand er einen
ganzen Laib Brot, den irgendjemand wohl verloren hatte. Der Laib
lag in einer Pfütze, die nach Pisse stank, aber das war Rocco egal.
Den Teil, der von der Pfütze aufgeweicht war, drückte er sich in
seine Hosentasche.



Dort wird es schon trocknen. Ich esse es am Abend,
dachte Rocco. Dann machte er sich genüsslich über das Brot
her.



»Hmm… Wie herrlich das duftet«, strahlte er
dabei.



»Lümmel, wo hast du das Brot geklaut?«, herrschte
ihn ein Passant an.



Rocco drehte sich blitzschnell um, rannte davon und
verschwand im Wirrwarr der Gassen.



Aber das Glück blieb ihm nicht treu. Ein paar Tage
später war sein Hunger so groß, dass er sich entschloss, zum
Wochenmarkt zu gehen.



»Dort kann ich mir bestimmt etwas zu Essen stehlen«,
sagte er sich.



Doch es klappte überhaupt nicht. Jedes Mal, wenn er
sich einem Marktstand nährte, schrie der Händler:



»Hau ab du Lump! Bei mir klaust du nichts!«



»Es ist zum verrückt werden. Was soll ich nur tun?«,
fragte sich Rocco, als er sich in eine stille Ecke verkrümelt
hatte.



Er schaute eine Weile dem Markttreiben zu und
erkannte plötzlich, dass überall Kinder Passanten ansprachen und um
Lebensmittel bettelten. Rocco merkte schnell, dass dabei jeder
seine eigene Masche hatte. Die Mädchen bettelten eher schüchtern
und versuchten mit einem schmachvollen Blick, das Mitleid der
Passanten zu wecken. Einige Jungs warfen mit Komplimenten nur so um
sich und versuchten so, einen Happen zu ergattern. Andere hängten
sich regelrecht an einen Passanten, damit dieser ihnen etwas gab,
um sie wieder loszuwerden. Sie schnorrten dabei unaufhörlich auf den Passanten ein.
Deshalb wurde das Betteln auf der Straße auch Schnorren
genannt.



»Ich muss auch Schnorren gehen, am besten bei einer
Kirche«, sagte sich Rocco. »Morgen gehe ich zur Kapelle
Santa Maria delle Grazie . Dabei kamen ihm
die Worte seiner Mutter in den Sinn.



»Halte dich immer an die Mutter Gottes.
Santa Maria wird stets ihre schützende Hand
über dich halten, bambino mio. «



»Ja, Mama«, schluchzte er. »Morgen versuche ich dort
mein Glück.«
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Bei Sonnenaufgang saß Rocco beim Kirchentor. Er
hatte kaum geschlafen. Lange hatte er gegrübelt, wie er die
Passanten am besten anschnorren sollte.



Eine ältere Frau kam ihm mit einem hinkenden Gang
entgegen und wollte eintreten, als Rocco jammerte:



»Meine Mutter ist krank und meine vier kleinen
Schwestern brauchen dringend etwas zu essen. Habt Erbarmen gute
Frau!«



Die Frau schüttelte energisch den Kopf und trat ein.
Kurz danach kam der Küster heraus und sagte:



»Dies ist ein Gotteshaus. Hier wird nicht
geschnorrt. Hau ab oder ich hole die Stadtwache.«



»Erbarmen edler Herr. Meine Mutter ist krank und
meine vier kleinen Schwestern brauchen dringend etwas zu essen«,
schnorrte Rocco. »Die Santa Maria ist
mir heute Nacht im Traum erschienen und sagte mir, dass ich hier
Hilfe finden werde.«



»Was ist hier los Lorenzo?«, fragte ein Priester,
der soeben dazu gekommen war.



»Ah, Pater Guiseppe. Ihr seid aber früh hier«, sagte
der Küster. »Es wird immer schlimmer mit den Schnorrern. Dieser
behauptet schon, die Santa Maria sei
ihm im Traum erschienen.«



»So, ist sie das?«, sagte der Pater erstaunt. »Wie
hat sie denn ausgesehen?«



»Es war eine jüngere Frau, ganz schwarz gekleidet.
Ich konnte nicht viel erkennen, denn ich war vom Licht geblendet,
das sie vollkommen umgab«, erklärte Rocco.



»Verstehe, was du mir beschreibst, hat viel
Ähnlichkeit mit dem Bild neben dem Altar«, schmunzelte der
Priester. Er griff in die Innenseite seiner Soutane und holte ein
Stück Brot hervor, dass er dann Rocco in die Hand drückte.



»Vielen Dank, für Euer Erbarmen, Herr. Leider werden
davon meine vier Schwestern nicht satt«, sagte Rocco
schnell.



Der Pater griff nochmals in die Soutane, warf ihm
eine Kupfermünze vor die Füße und sagte:



»Das wird wohl reichen. Davon kannst du auch den
Arzt für die kranke Mutter bezahlen oder die Beerdigung des Vaters
oder alle anderen Schicksalsschläge, die dir noch in den Sinn
kommen.«



Der Pater lachte und ging in die Kapelle
hinein.



Blitzschnell bückte sich Rocco und krallte sich die
Münze, die er sofort in seiner Hosentasche verschwinden
ließ.



Kurze Zeit später kam ein junger Mann auf Rocco zu
und fragte:



»Bist du neu hier?«



»Nein, ich bin hier in Milano
geboren, warum?«, antwortete Rocco.



»Dieses Gebiet gehört dem Meister
Sulcani . Wer hier schnorren will, muss dafür
bezahlen. Du schuldest mir eine Kupfermünze.«



»Was? Ich dachte, der Platz gehört der Kirche. Ich
kenne keinen Sulcani und habe auch
keine Kupfermünze«, entgegnete Rocco.



»Wer nicht bezahlen kann, bekommt zehn Hiebe mit dem
Lederriemen«, drohte der Mann.



»Lass ihn, Lorenzo«, sagte das Mädchen, das jetzt
neben dem Mann stand. Sie war etwa im Alter von Rocco und hatte
schwarze, lockige Haare. Ihr Gesicht war voll mit Sonnenflecken und
ihr Lachen brachte jedes Eis zum Schmelzen. »Der Junge ist gut. Er
hat etwas auf dem Kasten oder hast du schon einmal einen gesehen,
der dem Pater Guiseppe eine Münze abgeschnorrt hatte. Hat nicht
Meister Sulcani gesagt, dass wir noch
einen Neuen brauchen?«



»Ach, Alessia, ich weiß nicht. Schau dir den doch
an. Der ist völlig heruntergekommen«, meinte Lorenzo.



»Aber der Junge hat Köpfchen und du weißt, das
schätzt der Meister sehr«, entgegnete Alessia.



»Also gut, komm mit, Junge!«, sagte Lorenzo und
packte Rocco am Kragen.



»Nein, ich komm nicht mit!«, schrie Rocco und
versuchte sich los zu reißen.



»Komm bitte mit, wir haben es gut bei Meister
Sulcani «, hauchte Alessia und warf ihm ihr
schönstes Lächeln entgegen.



Wenn ein Mädchen so lächeln kann, muss es ein guter
Ort sein, dachte Rocco und strahlte:



»Mit dir gehe ich überall hin, Alessia.«
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»So so, du willst also bei uns mitmachen?«, sagte
Meister Sulcani , als Rocco vor ihm
stand. Meister Sulcani war von
kleiner, korpulenter Gestalt. Er hatte eine Glatze und einen
schwarzen, ungepflegten Vollbart. Er kniff seine grauen Augen zu
Schlitzen zusammen und fixierte Rocco mit seinem Blick.



Wie eine Giftschlange, dachte Rocco. Die Angst
pochte in seinem Herzen und schnürte ihm die Kehle zu. Er nickte
nur leicht.



»Warte mit deiner Antwort«, sagte Meister
Sulcani daraufhin. »Höre zuerst, auf was du
dich hier einlässt. Wir sind die Gilde der Diebe in
Milano und ich bin ihr Capo
. Ohne mein Einverständnis wechselt keine Münze
ihren Besitzer, sei dies durch Schnorren oder durch
Fingerfertigkeit. Ich bekomme von allem einen Anteil. Meine Leute
sorgen für mich und dies sehr gut, wie du siehst.«



Lachend schlug er sich auf seinen korpulenten Bauch
und fuhr fort:



»Sie sorgen für mich, ich sorge für sie. Meine Leute
haben es gut bei mir. Bei mir wird nicht geschlagen. Ich hasse
Gewalt. Wer mich aber hintergeht, der wird allerdings die Gewalt
meiner Soldati zu spüren bekommen und
sein Leichnam wird in den Navigli- Kanälen davon geschwemmt werden. Lorenzo zum Beispiel ist
mein Soldato für die Kinderabteilung.
Wenn du dich an meine Regeln hältst, hast du aber nichts zu
befürchten. Meine Leute gehören zu meiner Familie und ich lasse es
nicht zu, dass Familienmitglieder auf irgendeine Art
eingeschüchtert werden, nicht wahr Lorenzo?«



»Ja, so ist es, Padrone «, antwortete dieser.



»Wenn du mitmachst, lernst du bei uns alles, was du
auf der Straße brauchst. In unserer Geisterkammer lernt man die
Fingerfertigkeit, in die Taschen von anderen zu fassen, ohne dass
diese etwas mitbekommen. Rocco, du scheinst ein heller Junge zu
sein. Ich liebe es, wenn meine Leute ihren Grips gebrauchen. Mit
dem Verstand kommt man tausend Mal weiter als mit Gewalt. Ja, so
ist das bei den Sulcanis . Was sagst
du dazu, Rocco?«



Rocco überlegte eine Weile. Er blickte dabei in das
lächelnde Antlitz von Alessia und hauchte:



»Ich bin dabei.«



»Was ist mit der Münze, die er Padre
Giuseppe abgeschnorrt hatte?«, wollte Lorenzo
wissen.



Der Padrone überlegte
eine Weile und sagte dann:



»Nun, da er von uns nichts gewusst hatte, muss er
sie auch nicht mit uns teilen. Einverstanden, Rocco?«



» Grazie, Padrone «,
strahlte dieser.



















Das Geisterzimmer







Alessia war vom Padrone als Ausbildnerin für Rocco bestimmt worden. Sie stand mit Rocco
und dem Padrone vor einer großen
Eichentür. Meister Sulcani erklärte:



»Das hier ist das Geisterzimmer. Eigentlich sind es
drei Räume. Im ersten Raum hat es mehre Schneiderpuppen, die
unterschiedliche Kleider und Anzüge tragen. Dort kannst du alles
anschauen und betasten. Du kannst auch nachsehen, wo sich
allfällige Geheimfächer in den Kleidern befinden. Wenn du das alles
weißt, gehst du in den zweiten Raum. Dort versuchst du, in diese
Geheimfächer hineinzufassen und den Inhalt zu entwenden. Aber
Vorsicht ist dabei geboten. An jeder Tasche hängt eine kleine
Glocke. Wenn sie läutet, wurde der Dieb ertappt.



Erst wenn man alles entwenden kann, ohne dass eine
Glocke läutet, hat man die Reife für den dritten Raum
erlangt.«



»Was ist denn im dritten Raum?«, wollte Rocco
wissen.



»Frage Alessia. Sie ist deine
Insegnante und für deine Ausbildung
verantwortlich.«, sagte der Padrone .



»Im dritten Raum hängt die Prinzessin«, erklärte
Alessia.



»Die Prinzessin?«, fragte Rocco ungläubig.



Alessia lachte und sagte:



»Die Kleider hängen an einem seidenen Faden. Bei der
kleinsten Berührung läutet es. Selbst ein kleiner Windhauch genügt.
Wer es hier schafft, das Geld aus den Taschen zu entwenden, ohne
dass es läutet, der ist wirklich ein Meisterdieb.«



»Kinder, hört auf zu plappern und geht an die
Arbeit!«, sagte Meister Sulcani . Er
öffnete die Tür und schuppste sie hinein.



»Wau, solche schönen Kleider habe ich noch nie
gesehen«, staunte Rocco, als er die Schneiderpuppen
betrachtete.



»Das sind Kleider von vornehmen Herrschaften. Wir
berauben keine einfachen Leute. Die haben selbst kaum genug zum
Leben. Denen nehmen wir nichts weg«, erklärte Alessia.



»Was ist das den für ein Stoff? Der glänzt ja
richtig.«, sagte Rocco und ging zu einer Puppe hin, um ihn aus der
Nähe zu betrachten.



»Das ist Seide«, erklärte Alessia. »Dieser Stoff
kommt aus China, wo immer das auch liegt. Venezianische Händler
bringen ihn mit dem Schiff in unser Land. Dieser Stoff ist sehr
teuer und wird nur vom Hochadel oder von Klerus getragen. Das, was
du hier siehst, ist einen Stadtanzug eines Grafen.«



»Seide, fühlt sich sehr speziell an«, sagte Rocco.
Er nahm ein Stück des Seidenstoffes zwischen Daumen und Zeigefinger
und rieb sachte darüber.



»Ja, unglaublich fein«, lächelte Alessia. »Zum
Grafen kommen wir aber erst später. Lerne zuerst den Klerus
kennen.«



»Was ist das?«, frage Rocco erstaunt.



»Klerus nennt man die Priester unserer Kirche. Die
Meisten kommen aus adeligem Haus und sind damit gut betucht«,
erkläre sie und zeigte auf die Puppe mit der Soutane. »Knöpfe sie
auf und greife überall hinein! Wo hat es überall Taschen? Priester
tragen immer viel mit sich. In welcher Tasche hat er sein Geld?
Untersuche die Soutane, aber gründlich!«



Rocco nickte, öffnete die Knöpfe und schlug eine
Seite zurück. Darin erkannte er mehrere Taschen. Auf Hüfthöhe hatte
es eine große Tasche. Langsam griff er hinein und…



»Das ist ja ein Kanten Brot«, sagte er
erstaunt.



»Ja«, lachte Alessia. »In der großen Tasche, die es
auf beiden Seiten der Soutane gibt, trägt der Priester oftmals sein
Essen mit sich. Das wollen wir nicht. Wir wollen sein Geld. Denke
nach. Wo hat Pater Guiseppe hineingegriffen und die Kupfermünze
hervorgeholt?«



»Über der Brust«, sagte Rocco nach längerer
Überlegung. Bei genauerer Betrachtung konnte er mehrere kleine
Taschen erkennen. Er fasste in die Erste. Sie war sehr eng. Rocco
konnte zwar die Münze fühlen, konnte sie aber mit Daumen und
Zeigefinger nicht greifen, denn dazu war die Tasche zu eng.



»Wie griff der Pater hinein? Denk nach, Rocco«,
sagte Alessia.



»Hmm… Mit Zeige- und Mittelfinger«, sagte Rocco
schließlich.



»Ja, genau. Mache es ebenso«, forderte sie ihn
auf.



Rocco griff hinein und zog einen Heller heraus. Als
er die Hand nach oben drehte, rutsche die Münze aus seinen Fingern
und viel scheppernd zu Boden.



»Das darf dir auf der Straße aber nicht passieren.
Dieben werden die Hände abgeschlagen, wenn sie erwischt
werden.«



»Was?«, sagte Rocco ungläubig.



»Tja, das Leben ist kein Zuckerschlecken. Also, gib
dir Mühe! Setzt deine Grips ein und verbessere deine
Fingerfertigkeiten, dann kann dir nichts passieren«, schmunzelte
sie.



Rocco nickte und griff mit seinen Fingern in die
nächste Tasche. Er zog eine Bronzemünze heraus und fragte:



»Was ist das für eine Münze?«



»Das ist ein Kreuzer. In der dritten Tasche hat es
zwei Schillinge und in der vierten einen Groschen. Auf der anderen
Seite der Soutane hat es drei Münztaschen für Batzen, Gulden und
Taler. Dort kann man nur hineingreifen, wenn man vorher die Soutane
aufknöpft. Es sind die wertvollsten Münzen, die ich kenne. Es ist
sehr schwer, dort die Münzen zu entwenden, ohne dass der Besitzer
etwas mitbekommt«, erklärte sie. »Leg die Münzen wieder zurück und
versuche jetzt die zwei Schillinge zu greifen!«



Rocco legte alles zurück und griff in die dritte
Tasche. Es konnte die zwei Münzen zwar greifen aber nicht
festhalten. Egal wie er sich auch anstrengte. Sobald er die zwei
Münzen aufeinanderdrückte, rutschten sie seitlich weg und
entglitten seinen Fingern. Enttäuscht zog Rocco seine Finger wieder
aus der Tasche uns sagte kleinlaut:



»Es geht nicht.«



Alessia fasste blitzschnell mit zwei Fingern in die
Tasche und zog ihre Hand danach sofort wieder zurück.



Sie hatte eine Münze zwischen den Fingern und
sagte:



»Die Regel Nummer eins unserer Gilde lautet: Es ist
besser, nur eine Münze zu entwenden, als gierig nach allem zu
greifen und dabei erwischt zu werden. Hast du das
verstanden.«



Er nickte und Alessia legte die Münze wieder in die
Tasche zurück. Dann griff sie nochmals blitzschnell hinein. Rocco
sah, dass sie zwischen Zeige- und Mittelfinger zwei Münzen
festgeklemmt hielt und stotterte:



»Das … das … das ist ja Zauberei.«



»Nein, das nennt man Fingerfertigkeit«, lachte sie
und legte die Münzen wieder zurück. »Das ist reine Übungssache. Du
musst üben, üben, üben. Es braucht seine Zeit, aber dann kannst du
das auch.«



Sie ging zu einem Salontisch, nahm zehn
Metallscheiben aus einer Schatulle, legte sie auf den Tisch und
sagte:



»Das sind zehn Schillingrohlinge. Da sie noch keine
Münzprägung haben, rutschen sie noch mehr als die echten Münzen
selber. Damit wirst du üben. Wenn du alle zehn sicher zwischen
Zeig- und Mittelfinger halten kannst, bist du reif für den zweiten
Raum«.



Blitzschnell griff sie zu, schichtete sie zu einem
Turm und hob den ganzen Münzenturm zwischen Zeige- und Mittelfinger
hoch.



»Mach eine hole Hand!«, befahl sie.



Rocco krümmte seine Hand zu einer Schale. Alessia
ließ die Rohlinge hineinklimpern und sagte:



»Steck sie in deine Tasche und übe jede freie Minute
damit. Übe zuerst mit zwei Münzen. Wenn du das kannst, nimmst du
eine mehr. Beginne mit der rechten Hand. Wenn du alle zehn Rohlinge
halten kannst, machst du dasselbe mit der Linken.«



»Ja«, nicke Rocco und ließ die Rohlinge in seiner
Hosentasche verschwinden. »Und wie sieht es im zweiten Raum
aus?«



»Komm, ich zeig es dir«, sagte sie, nahm ihn an der
Hand und gemeinsam gingen sie nebenan.



»Hier sieht es genau gleich aus, wie im ersten
Raum«, sagte Rocco enttäuscht.



»Nicht ganz, schau genau hin!«, erwiderte
sie.



»Überall an den Kleidern sind kleine
Porzellanglocken angenäht«, stellte er fest.



»Ja, sehr gut«, lobte sie ihn. »Wenn eine Glocke
läutet, wären unsere Berührungen vom Opfer wahrgenommen worden und
wir wären aufgeflogen. Man muss zugreifen, ohne dass eine Glocke
läutet. Das kann man hier üben. Mach einmal den obersten Knopf der
Soutane auf, ohne dass es läutet!«



Rocco nickte. Sie gingen zur Puppe mit der Soutane
und Rocco versuchte sachte, sehr sachte, den Knopf durch das
Knopfloch zu drücken und ...



»Bim, bim«, meldete sich eine
Porzellanglocke.



»Das geht nicht«, sagte er mürrisch.



Schnell schob Alessia ihre linke Hand über die
Knöpfe. Ihre Finger bewegten sich dabei so schnell, dass Rocco mit
seinen Augen nicht folgen konnte. Danach war der oberste Knopf
wieder verschlossen und die zwei folgenden Knöpfe geöffnet
worden.



»Und alles ohne Glockenklang«, staunte Rocco.



»Ja, natürlich«, schmunzelte sie. »Mit Übung und
…«



»Fingerfertigkeit, ich weiß«, viel er ihr ins Wort.
»Das habe ich bereits verstanden.«



»Für den ersten Tag ist das schon viel«, sagte sie,
nahm ihn bei der Hand und gemeinsam gingen sie hinaus.



»Warum nennt man diese Räume Geisterzimmer?«, wollte
Rocco wissen.



»Weil hier geübt wird, dass die Münzen wie von
Geisterhand den Besitzer wechseln«, lachte Alessia.














Neuigkeiten







Papst Coelestin III saß ungeduldig in seinem
Audienzzimmer. Er hatte den venezianischen Meldereiter gesehen und
hoffte, dass sein Camerlengo ihm bald die Neuigkeiten aus dem
Heiligen Land mitteilen würde. Der Camerlengo ist der
Kardinalkämmerer der Heiligen römischen Kirche. Er führt die
Staatsgeschäfte des Heiligen Stuhls und verwaltet die Besitztümer
und Einkünfte.



Ungeduldig läutete der Pontifex die kleine Glocke,
die sich neben seinen Stuhl auf einen Salontisch befand.



Die Wache trat ein. Der Gardist nahm Haltung an und
sagte laut:



»Eure Heiligkeit, was kann ich für Euch tun?«



»Bitte sendet nach dem Camerlengo. Ich will ihn
umgehend sprechen!«



»Sehr wohl, Eure Heiligkeit«, sagte der Gardist und
verließ das Zimmer wieder.



Kurze Zeit später trat er wieder ein und
meldete:



» Cardinale Giovanni di San Paolo
, Eure Heiligkeit.«



»Camerlengo, endlich«, seufzte der Papst und
streckte dem eintretenden Kardinal seinen Ring entgegen. Der
Kardinal kniete nieder, küsste den Ring und setzte sich dann auf
den zugewiesenen Stuhl.



»Mein lieber Giovanni, sagt mir bitte, dass Ihr gute
Nachrichten aus dem Heiligen Land habt«, sagte der Papst mit einem
Seufzer.



»Jawohl, Eure Heiligkeit«, lächelte der Kardinal.
»Richard von England hatte Saladin erneut bei Akkron geschlagen.
Die ganze Küste hinauf bis nach Akkron ist jetzt wieder in
christlicher Hand.«



»Ach, mein lieber Giovanni, das ist zwar ganz schön,
aber was ist mit Jerusalem«, stöhnte Coelestin III.



»Leider nichts Neues, Eure Heiligkeit«, erklärte der
Kardinal.



»Und vom Wahren Kreuz?«



Der Camerlengo schüttelte nur enttäuscht den
Kopf.



»An dieses Kreuz wurde unser Herr geschlagen. Sein
Blut, vergossen für die Schuldigen dieser Welt, ist über diesen
Stamm geflossen. Wie kann man nur eine solch wertvolle Reliquie in
eine Schlacht führen«, jammerte der Papst. Dicke Tränen flössen an
seinen Wangen hinunter.



»Richard von England hatte als Letzter das Wahre
Kreuz bei der Belagerung von Akkron gesehen. Sultan Saladin hatte
es ihm gezeigt, damit Richard kein griechisches Feuer bei der
Belagerung einsetzt. Als man Akkron dann endlich erobert hatte,
wurde das Wahre Kreuz aber nirgends gefunden. Saladin muss es
bereits vorher zur Seite geschafft haben.«



»Giovanni, ich will dieses Kreuz wiederhaben, egal
was es mich kostet. Schreibt diesem Löwenherz, dass er alles von
mir haben kann, wenn er mir das Wahre Kreuz wiederbeschafft. Alles,
hört Ihr. Wenn er will, kann er im Himmelreich sogar zur Rechten
unseres Herrn sitzen, wenn er das wünscht. Giovanni, sorgt nur
bitte dafür, dass ich das Wahre Kreuz wiederbekomme!«



»Selbstverständlich, Eure Heiligkeit. Ich schicke
gleich einen Meldereiter mit der Depesche los«, sagte der
Camerlengo, küsste kniend nochmals den Ring und eilte dann
hinaus.














Übung macht den Meister







Rocco war jetzt schon mehrere Monate bei
Meister Sulcani . Unermüdlich hatte er
mit den Münzrohlingen geübt. Jetzt konnte er fünf Rohlinge ohne
Problem mit dem Zeig- und Mittelfinger greifen und dies sowohl
rechts als auch links. Heute stand Beobachten auf seinem
Lehrplan.



Er war mit Alessia am Rande des Domplatzes. Sie
beobachteten die vorbeigehenden Priester und tauschten ihre
Erkenntnisse aus.



»Drei Kreuzer, ein Schilling und zwei Heller«, sagte
Rocco, nachdem der Priester vorübergegangen war.



»Nicht schlecht«, staunte Alessia. »Und was hatte er
in seinen großen Taschen?«



Rocco schloss seine Augen, um sich besser
konzentrieren zu können, und sagte schließlich:



»Einen Kanten Brot und wahrscheinlich einen
Apfel.«



»Könnte es nicht auch ein Lederbeutel voller Münzen
gewesen sein?«, wollte sie wissen.



»Nein, glaube ich nicht. Das Gewicht wäre zu groß. Der Beutel würde
beim Laufen immer gegen die Beine schlagen. Wenn er einen Beutel
voller Münzen bei sichtragen würde, hätte er ihn in der rechten
Außentasche. Wenn es viel Geld wäre, hätte er zudem stets die Hand
in seiner Tasche, sodass ihm der Beutel nicht abhandenkommen kann.«



»Ich sehe, du hast die Worte von Meister
Sulcani zu Herzen genommen«, schmunzelte sie.
»Was du aber nicht gesehen hast, waren die zwei Gulden und der
Batzen auf der rechten Seite.«



»Nein, so reich hat er nicht ausgesehen«, sagte
Rocco ungläubig.



»So glaubst du?«, schmunzelte sie. »Was für eine
Farbe hatte seine Mitra?«



Rocco schloss wieder die Augen und sagte nach einer
Weile:



»Ich glaube rot.«



»Nein, sie war lila. Das war ein Bischof, du
Simpel«, stöhnte sie. »Nicht alle Bischöfe sind korpulent. Das
war Milone da Cardano , der Erzbischof
von Mailand. Er ist der höchste Kirchenfürst hier und wie du
gesehen hast, ist er dünn wie eine Bohnenstange.«



»Ich dachte, alle Kirchenfürsten frönen vor allem
den lukullischen Freuden. Das war wohl ein Irrtum«, lachte
er.



»Tja, Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur
Besserung«, lachte sie mit. Danach erklärte sie:



»Bischöfe tragen immer eine violette Kalotte. Die
Kardinäle, die im Rang noch über den Bischöfen stehen, tragen eine
scharlachrote Mitra und der Papst, das Oberhaupt der Kirche, trägt
eine Weiße.«



»Ja, verstehe«, sagte er. »Und diesem Erzbischof
werden jetzt wahrscheinlich die zwei Gulden abgenommen, denn wie
ich den Padrone kenne, hat er hier
bestimmt auch seine Leute.«



Alessia lachte und sagte dann:



»Regel Nummer 2: Wer gierig in die Taschen greift,
ist schnell seine Hände los.«



»Die Regel verstehe ich nicht«, sagte er.



»Rocco, es ist ganz einfach. Wenn wir dem Erzbischof
den Schilling entwenden, dann ist das für ihn ärgerlich. Es ist
aber für ihn nur Kleingeld und er wird deshalb nichts unternehmen.
Ist er hingegen die zwei Gulden los, dann wird er Himmel und Hölle
in Bewegung setzen, um seine Barschaft wiederzuerlangen. Er wird
dem Dieb eine Falle stellen und alles versuchen, um ihn zu
erwischen, und irgendwann, wird dies ihm auch gelingen. Deshalb
nehmen wir nur das Kleingeld.«



»Unglaublich, ich beginne allmählich zu begreifen,
weshalb der Meister sagt, man solle seinen Grips verwenden«, sagte
er. »Wie viele solche Regeln gibt es denn noch?«



»Sieben, aber dazu kommen wir später. Jetzt gehen
wir hinüber zur Via Palazzo Reale und
schauen dort Eduardo bei der Arbeit zu«, sagte sie.



Rocco nickte und gemeinsam gingen sie über den Platz
zur Via Palazzo Reale und blieben auf
der gegenüberliegen Seite des Palazzos stehen.



»Schau, am Seiteneingang des Palazzos
sitzt eine Bettlerin. Sie schnorrt jede Person an,
die aus dem Gebäude kommt. Lohnt es sich für Eduardo, so hebt sie
die Hände. Dies ist das verabredete Zeichen. Eduardo rauscht dann
herbei, als müsse er schnellstens in den Palazzo
. Er rempelt die Zielperson an und greift dabei
blitzschnell in die Tasche«, erklärte sie. »Dies ist der
Diensteingang des Palazzos . Hier ist
immer viel los. Warten wir, es wird nicht lange dauern.«



Nach einer Weile kam ein gut gekleideter Mann
mittleren Alters aus der Tür und die Bettlerin hob ihm bettelnd
ihre Arme entgegen. Eduardo, der etwas seitlich bei einer Kutsche
gewartet hatte, eilte los und rempelte den Mann, der noch direkt
bei der Türe stand, unsanft an. Sofort entschuldigte er sich bei
dem Mann mehrmals und ging dann eilends durch die Tür. Der Mann
schüttelte mehrmals entrüstet den Kopf und stieg dann in seine
Kutsche ein und fuhr davon.



»Hast du alles gesehen?«, wollte Alessia
wissen.



»Ja, aber er hat ihm nicht die Tasche gegriffen«,
antwortete er.



»Regel Nummer 3: Lass niemanden sehen, dass deine
Hand in eine fremde Tasche greift«, schmunzelte sie. »Eduardo
stellte sich so hin, dass er mit seinem Körper die Sicht verdeckt
hatte.«



»Raffiniert, wirklich raffiniert«, staunte
Rocco.



»Und wer hat das Geld?«, doppelte sie nach.



»Eduardo, denke ich«, sagte er zaghaft.



»Regel Nummer vier: Der Dieb darf niemals seine
Beute mit sich herumtragen. Wem und wo hat er die Beute
weitergegeben?«



Rocco schloss seine Augen. Er konzentrierte sich auf
seine Erinnerungen, aber er konnte grübeln, so lange er wollte. Er
hatte es nicht gesehen.



»Ich habe es nicht gesehen, im Gebäude vielleicht?«,
sagte er schließlich.



»Wäre eine Möglichkeit. Was würde aber passieren,
wenn das Opfer den Griff in die Tasche mitbekommen hat und Eduardo
des Diebstahls bezichtigen würde? «, fragte sie.



»Er wäre erledigt«, sagte er kleinlaut.



»Genau. Denke nach! Was machte die Bettlerin, als
der Mann wegging?«, hakte sie nach.



Er schloss nochmals die Augen und sagte:



»Ihr Kind kam zu ihr und sie hatte aus ihrer
Handtasche … Ah, jetzt verstehe ich. Eduardo ließ die Beute in die
offene Tasche fallen und das Kind entfernte die Beute vom Tatort.
Selbst wenn der Mann zurückkommt, am Tatort kann man nichts mehr
finden.«



Er blickte hinüber und sah, wie die Bettlerin
aufstand und ihren Platz verließ.



»Warum geht sie jetzt weg?«, wollte Rocco
wissen.



»Regel Nummer 5«, lächelte Alessia. »Wenn etwas gut
funktioniert, dann mach es nicht zu oft, sonst wirst du
erwischt.«



»Unglaublich«, hauchte er.




















Die Depesche







Seine Majestät, Richard, König von England, war mit
seinem Heer von Akkron auf der Straße nach Jerusalem weitergezogen.
Sie lagerten in der Nähe von Ramla. Soeben war ein Meldereiter von
Jaffa mit Nachrichten aus der Heimat gekommen. Sir Wilfried von
Ivanhoe übergab einem Pferdeknecht sein Streitross. Er war in
Jerusalem gewesen, dass er mehrere Tage ausgekundschaftet hatte. Er
ging zur Küche hinüber und aß ein wenig. Danach macht er sich auf
den Weg zum Kommandozelt.



»Ah, Ivanhoe, Ihr seid zurück. Habt Ihr wenigstens
gute Nachrichten für mich?«, fragte der König, als Ivanhoe
eintrat.



»Nein, leider nicht, Sire«, antwortete Ivanhoe. »Sie
haben die Stadtmauern in Jerusalem noch zusätzlich verstärkt. Die
Mauern sind dicker, als die von Akkron und dort bissen wir uns
schon beinahe die Zähne aus. Wir haben nur wenige
Belagerungswaffen. Wir müssten sie aushungern, aber das könnte sehr
lange dauern.«



»Verdammt! Wieder eine Hiobsnachricht?«, haderte
Richard.



»Schlechte Nachrichten von zu Hause?«, fragte
Ivanhoe. Auf dem Tisch lag eine Schriftrolle mit Siegel des
englischen Kanzlers.



»Ach, es ist zum Verrücktwerden! Mein „lieber“
Bruder John intrigiert, wo er nur kann, und versucht alles, um mir
meine Krone abspenstig zu machen. Zudem begann auch noch dieser
französische Hund, Philipp, meine Besitztümer in der Normandie zu
belagern. Longchamp fühlt sich in die Zange genommen und will
abdanken.«



»Was?«, entrüstete sich Ivanhoe. Dann zeigte er auf
die Schriftrolle mit dem Wappen des Papstes und fragte:



»Und was sagt unsere Kirche dazu?«



»Sie will Ihr Wahres Kreuz zurück«, sagte der König
mit einem abschätzigen Unterton.



»Aber das wurde doch bei der Belagerung von Akkron
zerstört«, entgegnete Ivanhoe.



»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Richard
Löwenherz. »Damit wollte uns Saladin vielleicht nur eins
auswischen. Wie auch immer, ich kann nicht weiter hierbleiben, ich
muss nach Hause.«



»Aber Sire, wenn Ihr geht, dann bricht die Moral der
Truppe zusammen. Die Leute kämpfen hier nur für Euch. Nur für ihren
Löwenherz vergießen sie ihr Blut«, gab Ivanhoe zu bedenken.



»Ich weiß, Ivanhoe, ich weiß. Ich will mich auch
nicht einfach vom Schlachtfeld stehlen«, sagte der König. »Ich habe
aber nicht die Zeit, um Jerusalem zu belagern, also bleibt mir nur
noch eines, Friedensverhandlungen. Vielleicht können wir
vorteilhafte Bedingungen aushandeln. Eine davon könnte die Rückgabe
des Wahren Kreuzes sein.«



»Friedensverhandlungen? Das wird nicht einfach. Wenn
Saladin herausfindet, dass wir in Zeitnot sind, werden wir kaum
etwas aushandeln können«, stöhnte Ivanhoe.



»Vielleicht habt Ihr recht«, sagte Richard. »Aber
ich glaube, Ihr unterschätzt Saladin. Dieser Fuchs und ist bestimmt
bereits informiert, wie es in unserer Heimat aussieht. Nein, wir
können nur gewinnen, wenn wir absolut ehrlich zu ihm sind und auf
seine Tugenden pochen.«



»Ihr meint auf seine große Toleranz?«, fragte
Ivanhoe.



»Ja, genau. Nach der Schlacht um Akkron hatte ich,
wie üblich, alle Gefangenen hinrichten lassen. Er hatte das aber
nicht getan, sondern uns all seine Gefangenen zurückgeben. Ivanhoe,
das beeindruckte mich zu Tiefst. Saladin ist eine große
Persönlichkeit. Im Umsetzen unsere ritterlichen Tugenden ist er mir
ein großes Vorbild. Ich achte ihn sehr«, erklärte der König.



»Tja, Saladin ist wirklich eine außergewöhnliche
Erscheinung«, gab ihm Ivanhoe recht.



»Ivanhoe, diese Friedensverhandlungen werden sehr
schwierig werden. Ich denke, es nicht gut, wenn ich die
Friedensverhandlungen selber führe. Es gibt aber einen, der dafür
genug Würde und Esprit besitzt. Nur das rote, steigende Pferd, das
in jeder Schlacht das entscheidende Zünglein an der Waage war, kann
mit erhobenem Haupt, wie ein Fels in der Brandung, diese
Verhandlungen führen.«



Ivanhoe verbeugte sich tief, denn das rote,
steigende Pferd war sein Wappen. Danach sagte er:



»Ich habe stets nur meine Pflicht getan,
Sire.«



»Ivanhoe, Eure Demut ehrt Euch, aber wir wissen
beide, dass es wesentlich mehr war, als nur Eure Pflicht. Nein,
nein, mein Freund. Ihr seid eine außerordentliche Persönlichkeit,
vor der ich mich nur verneigen kann«, sagte Richard Löwenherz und
machte einen tiefen Diener.



»Ivanhoe, bitte führt diese Verhandlungen für mich«,
bat er ihn danach.



»Eure Majestät, es ist mir eine große Ehre«,
antwortete Ivanhoe.



»Sehr gut, dann frisch ans Werk, mein Freund«,
beendete der König das Gespräch.



Ivanhoe drehte sich um, ging zur Wache und
fragte:



»Verweilt al-Adil , der
Bruder des Sultans, immer noch in unserem Lager?«



»Nein, tut mir leid, Sire. Er ist bereits vor drei
Tagen abgereist«, antwortete der Soldat.



»Tja, da kann man nichts machen«, seufzte Ivanhoe.
»Dann sendet bitte nach einem Meldereiter. Ich habe eine wichtige
Depesche für ihn.«














Gesellenprüfung







Jetzt war es endlich soweit. Beinahe drei Jahre
hatte Rocco geübt. Alessia informierte den Meister. Dieser befand
sich im zweiten Raum des Geisterzimmers. Rocco wartete mit Alessia
vor der geschlossenen Tür.



»Kommt herein!«, sagte Meister Sulcani
, als er kurze Zeit später die Tür öffnete.
Gemeinsam traten sie ein.



»Was fällt dir auf, Rocco?«, wollte der Meister
wissen.



»Der Landgraf trägt eine größere Barschaft mit
sich«, antwortete Rocco.



»Sehr gut. Um welchen Betrag würdest du ihn
erleichtern?«, wollte der Meister wissen.



»Regel Nummer sechs besagt: Wer viel Geld mit sich
trägt, ist selten alleine unterwegs. Ich würde ihn in Ruhe lassen«,
sagte Rocco.



»Sehr gut. Wir hatten ihn eine Weile beschattet. Er
ist allein unterwegs. Wo würdest du hineingreifen?«, fragte der
Meister.



»Kleingeld hat er kaum«, sagte Rocco nachdenklich.
»Ich würde in die linke, mittlere Tasche greifen und etwa die
Hälfte der Batzen entnehmen.«



»Warum nicht alle?«, wollte der Meister
wissen.



»Wenn ich mehr nehme, habe ich das Risiko, dass der
Graf den Gewichtsverlust spürt«, gab Rocco zur Antwort.



»Und warum nimmst du nicht die sieben Taler?«,
fragte der Meister weiter.



»Regel Nummer zwei und mit Verlaub, es sind neun
Taler«, schmunzelte Rocco.



»Kompliment Alessia, du hast ihn sehr gut
ausgebildet«, lächelte der Meister und sagte dann:



»Also Rocco, hole mir die fünf Batzen
heraus!«



Rocco nickte. Er ging zu Puppe und knöpfte mit
Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand blitzschnell die Knöpfe
des Jacketts auf. Er zog leicht am Stoff, sodass sich das Jackett
ein wenig öffnete. Dabei schnellte seine Linke hinter das Revers
und entnahm die Münzen. Danach sausten die Finger seiner Rechten
hin und her und verschlossen die Knöpfe wieder. Seinen Oberkörper
hatte Rocco dabei so gedreht, dass der Meister nichts sehen
konnte.



Der ganze Vorgang hatte nur einen winzigen
Augenblick gedauert. Nicht eine Glocke war zu hören gewesen. Rocco
trat zurück. Er stieß dem Meister zusammen, der sich von hinten
genähert hatte.



»Verzeihung Padrone ,
ich habe Euch nicht gesehen«, sagte Rocco kleinlaut.



»Schon gut, nichts passiert«, antwortete der
Meister. »Gib mir bitte die Münzen!«



»Aber Meister, ich habe sie nicht mehr. Ihr wisst
doch, Regel Nummer vier«, erwiderte Rocco.



»Was? Und was ist mit der Regel Nummer acht?«,
schnaubte der Meister verärgert.



»Aber Padrone , es gibt
doch nur sieben«, sagte Rocco erstaunt.



»Über Geld macht man keine Witze, das ist meine
achte Regel«, knurrte Sulcani .



»Aber Meister, ich habe keinen Witz gemacht. Ihr
habt das Geld bereits. Habt ihr schon einmal in Eure rechte
Außentasche nachgesehen?«, rechtfertigte sich Rocco.



Der Meister griff hinein. Alle Farbe war aus seinem
Gesicht gewichen. Er zog seine Hand wieder hinaus und öffnete sie
langsam. Fünf Batzen kamen zum Vorschein.



»Ich habe überhaupt nichts bemerkt«, staunte
er.



»Tja, die Regel Nummer sieben hat es eben in sich.
Lenke stets von deinem wahren Vorhaben ab. Es hat sogar bei
meinem Padrone funktioniert«, lachte
Rocco.



Meister Sulcani klopfte
Rocco herzhaft auf die Schulter und lachte kräftig mit. Danach
sagte er:



»Du hast dir den Zutritt zum Prinzessinnenraum
redlich verdient.«



Er öffnete die Tür und beim Eintreten sagt
er:



»Wie du siehst, hängt das Jackett an einem
Kleiderbügel, der seinerseits an einem Bindfaden hängt. Man muss
das Jackett öffnen, den Taler entnehmen und die Knöpfe wieder
schließen, ohne dass dabei eine Glocke läutet und ohne dass sich
das Jackett bewegt. Beginnt sich das Jackett um den Faden zu
drehen, hat man verloren. Wir nennen es den Prinzessinnenraum, weil
Prinzessinnen sehr feinfühlig sind. Sie spüren die kleinste
Berührung und mit unserem Jackett ist es ebenso. Wer den
Prinzessinnenraum schafft, hat sich das Recht erworben, in der
Gilde mit Meister angesprochen zu werden. Willst du es versuchen,
Rocco?«



Rocco nickte nur leicht und trat an das hängende
Jackett heran. Er betrachte alles ganz sorgfältig.



»Die Knöpfe sind nicht das Problem, aber wie öffne
ich das Jackett, ohne das es sich dreht. Am Stoff kann ich nicht
ziehen. Hmm…«, dachte er laut. Er wandte sich an Alessia und
fragte:



»Hast du das je geschafft?«



»Nein. Jedes Mal, wenn ich das Jackett öffnete,
drehte es sich«, antwortete sie.



»Verstehe«, hauchte Rocco.



»Hmm… Ich kann nur mit meiner Rechten in die
Talertasche greifen, also muss ich mit meiner Linken das Jackett
öffnen«, dachte er laut. »Am Stoff ziehen kann ich nicht, also muss
ich den Sakko am Revers mit meiner Linken aufdrehen. Ergo muss ich
die Knöpfe mit meiner Rechten öffnen.«



Rocco blieb noch eine Weile stillstehen. Er
überdachte alles nochmals gründlich, nickte schließlich und öffnete
sachte die drei Knöpfe des Jacketts mit seiner Rechten. Danach
fasste er von oben mit dem Zeige- und Mittelfinger seiner linken
Hand ins Revers und begann sein Handgelenk zu drehen. Langsam
begann sich das Sakko zu öffnen.



»Bim, Bim«, bimmelte die Glocke, welche unten am
Saum befestigt war.
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